
an denen die Sowjetunion maßgeblich betei­
ligt war , die Entwicklung des Völkerrechts 
belegt . Entsprechend einseitig, obwohl beim 
Studium de r Einzel texte durchaus aussage­
kräftig, ist die Auswahl der Dokumente bis 
zur — übrigens chronologisch falsch einge­
ordne ten — nachträglichen Rechtfertigung 
des deutsch-sowjetischen Nichtangriffspaktes 
du rch Sta l in am 3. Ju l i 1941, die den »Kampf 
der UdSSR für die Anerkennung ihrer außen­
politischen Pr inz ip ien als Prinzipien des Völ­
kerrechts« bzw. als eine Außenpolitik der 
friedlichen Koexis tenz belegen sollen. Doku­
m e n t e des Völkerbunds werden mit Aus­
n a h m e der Rede des sowjetischen Delega­
t ionslei ters, Maxim Litwinow, anläßlich des 
Bei t r i t t s der Sowjetunion zum Völkerbund 
1934 überhaupt nicht berücksichtigt. Es folgen 
D o k u m e n t e der im Zwei ten Weltkrieg gegen 
Nazi-Deutschland all i ierten Großmächte, wel­
che die Entwicklung zu den >V ereinten Natio­
n e n anschaulich sichtbar machen. 
Im Band 1 finden sich außerdem als UN-
D o k u m e n t e die Charta und das Statut des 
In te rna t iona len Gerichtshofs, die Erklärung 
anläßlich des 25. Jahres tages am 24. Oktober 
1970, die Erklärung über die Prinzipien des 
Völkerrechts u n d die Konvention zum Ver­
t ragsrecht . Was die deutschen Übersetzungen 
betrifft , so muß auf die berei ts von Stephan 
Jaschek in VN 1/1977 analysier ten Abwei­
chungen hingewiesen werden. 
Band 4, zusammengestel l t und eingeleitet von 
Wolfgang Spröte, enthält Dokumente über 
Gründung, Mandat und Geschäftsordnung fol­
gender UN-Ins t i tu t ionen: ECOSOC und r e ­
gionale Wirtschaftskommissionen, UNCTAD, 
UNIDO u n d UNDP. J e d e r Inst i tut ion ist eine 
Einführung über Ents tehung und Entwick­
lung, Aufgaben u n d Ziele, S t ruk tur sowie 
Haup tp rob leme — aus der Sicht der sozia­
listischen S taa ten — vorangestell t . 
Band 5, ebenfalls von Wolfgang Spröte zu­
sammenges te l l t und eingeleitet, enthält wich­
t ige Entschließungen der UN-Generalver­
sammlung zu ökonomischen Problemkom­
plexen. In einigen Fällen wurde auch auf 
Entschließungen des ECOSOC zurückgegrif­
fen, fe rner auch auf gemeinsame Erklärun­
gen de r sozialistischen Staaten. Bei den 
deutschen Tex ten handel t es sich in sämtli­
chen Fällen u m nicht-authentische Überset­
zungen, wie auch stets als Fußnote vermerk t 
wurde . Als Auswahlkr i ter ien erwähnen die 
Herausgeber , daß sie solche Dokumente auf­
nehmen , »(die) 
— für die zukünftige Tätigkeit der UN von 

Wichtigkeit sein werden , 
— einen w e n n auch begrenzten Einblick in 

die erre ichten Fortschri t te in der Tätig­
kei t der UN ermöglichen, 

— eine Einschätzung der Möglichkeiten für 
Vere inba rungen in der UN entsprechend 
dem jeweil igen politischen Kräfteverhält­
nis ges ta t ten und die 

— einen möglichst exak ten Einblick in die 
Konzept ion der sozialistischen Staaten bei 
der Lösung der verschiedenen komplizier­
ten P rob leme gewähren.« 

Die Bände 7 und 11, zusammengestell t und 
eingelei tet von Joachim Peck bzw. Willi Pau-
bel, dokument i e ren die rechtllch-integrativen 
S t r u k t u r e n zweier Sonderorganisat ionen im 
Innen- u n d Außenverhältnis sowie deren 
Aufgabenbereiche . 
Die vor l iegenden fünf Bände weisen berei ts 
auf ein zu e rwar tendes Gesamt-Mammutwerk 
hin. Diese Leistung ist beachtlich und ver­
dient Ane rkennung . Auch der westliche Be­
nu tze r k a n n vom Gebrauch dieser Dokumen­
tensammlung erheblich profit ieren. Auf die 
sich bei der deutschen Übersetzung ergeben­
den Prob leme w u r d e berei ts hingewiesen. 
Andere als die genannten Auswahlkri ter ien 
konn ten nicht e rwar te t werden. Die Ein­
führungen haben eigenen Stel lenwert inso­
fern, als sie die Posit ion der sozialistischen 
Staa ten gu t wiedergegeben. Offen bleibt das 
Problem einer Aktual is ierung aufgrund neue ­
ster Entwicklungen im UNO-System, das 
wahrscheinlich durch Ergänzungsbände zu 
lösen ist. 
Der Vorschlag, Ergänzungsbände in der Bun­
desrepubl ik Deutschland mi t Dokumenten, 
die unberücksichtigt blieben, und mit einer 
Darste l lung der eigenen Position(en) der 
westlichen Indus t r ies taa ten herauszubringen, 
sollte erst ernsthaft überprüft werden, wenn 
die Bände 1 bis 6 vorliegen. Red 
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Über in terna t ionale Organisationen, die sich 
mit mul t i la tera ler entwicklungspolit ischer Zu­
sammenarbe i t befassen, exis t ieren im deu t ­
schen Sprachraum berei ts einschlägige Ver­
öffentlichungen (z. B. Handbuch Vere in te Na­
tionen, München 1977; Weltweit or ient ier te 
Organisat ionen, P rog ramme und Inst i tut io­
nen der Vereinten Nationen, K u r t h im 
Handbuch der Entwicklungshilfe, 102. Liefe­
rung, J u n i 1973; u.v.a.). Vor dem Hinter ­
grund der Diskussionen um die UN-Struk­
tur re form und im Zusammenhang mi t der 
Resolution der Genera lversammlung 32/197 so­
wie den Empfehlungen zur Neugl iederung 
des UN-Wirtschafts- und Sozialbereichs (vgl. 
Ruckteschell, VN 3/1978, S.73ff.) besitzt eine 
Dissertation, die sich mi t der Analyse orga­
nisatorischer S t ruk tu ren der Weltbank u n d 
des Entwicklungsprogramms der Vere in ten 
Nat ionen (UNDP) befaßt, dennoch Aktualität. 
1. Den Zweck der Studie sieht W. allerdings 
weniger dar in, die deutschsprachige Li te ra­
tu r um eine Darstel lung der beiden wichtig­
s ten Organisat ionen der mul t i la tera len Zu­
sammenarbe i t zu bereichern. Die Dissertat ion 
sucht v ie lmehr Antwor ten auf die Fragen, 
w a r u m es eine »internationale Ver­
wal tung von Entwicklungshilfe« gibt und 
durch welche o r g a n i s a t o r i s c h e n 
Aspekte sie gekennzeichnet ist. 
Diese Zielsetzung läßt eine Auseinanderset ­
zung einersei ts mit dem Stel lenwert der 
»Entwicklungshilfe! und der Entwicklungspo­
litik e rwar t en sowie anderersei ts mi t dem 
Problembereich >Verwaltung< und den j ah r ­
hunder t ea l t en Versuchen, die Fülle dessen, 
was u n t e r >Verwaltung< vers tanden wird, 
vielleicht im in ternat ionalen Bereich in eine 
prägnante Fassung zu bringen. Schließlich 
deute t das Thema auf weiterführende An­
sätze zur Organisat ions- und zur System­
theor ie hin. 
2. Insofern verspr icht allerdings der Titel 
der S tudie m e h r als ih r Inhal t hergibt . So 
bleiben beispielsweise die Ausführungen zur 
>Entwicklungshilfe< an der Oberfläche. W. 
stellt sie nicht in den Zusammenhang der 
Entwicklungspoli t ik. Mult i laterale Aktivitä­
ten sind jedoch erst als Ergebnis in te rna t io­
naler Diskussionen über Entwicklungspoli t ik 
richtig e inzuordnen. Nur wenn man berück­
sichtigt, daß Entwicklungspoli t ik alle w i r t ­
schafts- und gesellschaftspolitischen Maßnah­
men umfaßt, die ein Entwicklungsland er­
greift, um die wirtschaftliche und soziale 
Entwicklung des eigenen Landes voranzu­
treiben, k a n n man Entwicklungshi l fe! als 
eines der Ins t rumente der Entwicklungspoli­
tik zutreffend analysieren. Während in der 
bi la teralen Zusammenarbe i t der Indus t r ie ­
länder mit Entwicklungsländern der Begriff 
der Entwicklungshi l fe! folgerichtig wei tge­
hend durch das Begriffspaar >Finanzielle< und 
>Technische Zusammenarbei t ! ersetzt ist, 
ha t te das Wort Entwicklungshi l fe! im mul t i ­
la tera len Bereich bisher einen vielleicht we ­
niger d iskr iminierenden Charak te r ; jedoch 
wird auch hier heute der Begriff der Zu­
sammenarbe i t bevorzugt, wie etwa die Dis­
kussion um die Technische Zusammenarbe i t 
un te r Entwicklungsländern zeigt. 
Aus den Tätigkeitsfeldern der Wel tbank u n d 
des UNDP, die die Entwicklungsländer da­
bei unterstützen, ihre wirtschaftliche und 
soziale Leistungsfähigkeit zu erschließen und 
zu steigern, sei es durch finanzielle, sei es 
durch technische Zusammenarbei t , lassen 
sich durchaus charakterist ische organisator i­
sche Aspekte ableiten. Dabei zeigt sich al­
lerdings auch, daß diese in ternat ionalen Or­
ganisat ionen von sich aus nichts im hohei t ­
lichen Sinne zu >verwalten! haben, sondern 
daß ihre Aufgabe dar in besteht , als zielbe­
zogene, offene sozio-technische Systeme Lei­
s tungen für ihre Mitgliedstaaten zu e rbr in ­
gen u n d dabei mit den Entwicklungsländern 

auf deren Wunsch bei ih re r Entwicklung 
zusammenzuarbei ten . W. erklärt denn auch, 
daß Internat ionale Verwal tungen sozusagen 
von den Kunden selbst zur Erfüllung ih re r 
Zwecke err ichtet werden . Diese spezielle 
Fo rm in ternat ionaler Zusammenarbe i t wirf t 
zweifellos eine Fülle organisat ionstheoret isch 
in teressanter Fragen u n d Prob leme auf. 
Allerdings wählt W. mi t seiner Unte r ­
scheidung zwischen >Forumorganisationen! 
u n d >Dienstorganisationeni eine unglückliche 
Grundlage für seine Untersuchung. Der miß­
verständliche Begriff der >Dienstorganisation! 
erfaßt praktisch alle in terna t ionalen Organi­
sationen, da es wohl ke ine Organisation ge­
ben dürfte, die nicht mindes tens gewisse 
Sekretar ia tsdiens te leistet. W. hätte bes­
ser im Anschluß an die Untersuchungen von 
Reuter (Insti tutions Internat ionales , Par i s 
1975), K u r t h und anderen zwischen »Forum-
organisat ionen! einerseits u n d >operationellen 
Organisat ionen: anderersei ts idealtypisch un ­
terschieden. 
Natürlich ließen sich organisat ionstheoret isch 
alle möglichen Aspekte des UNDP und der 
Wel tbankgruppe untersuchen. Unter dem 
Einfluß amerikanischer polit ikwissenschaftli­
cher u n d soziologischer Gedankengänge b e ­
schränkt W. seine vergleichende Organisa­
t ionsanalyse auf sieben Komponenten , mi t 
denen er die für jede Organisation charak­
terist ischen Prob leme herausarbe i ten will 
(Ziel und Arbel t ; rechtliche und finanzielle 
Grundlagen; Organisa t ionss t ruktur ; Bezie­
hungen zur Umwelt ; EntScheidungsprozeß; 
Technologie; Führerschaft). 
Terminologisch wie inhaltl ich sind diese Kom­
ponenten nicht problemlos. Die terminologi­
schen Schwierigkeiten, Fachbegriffe einzu­
deutschen, ha t W. durchweg gut gelöst, j e ­
doch überzeugen einzelne Ausdrücke weni ­
ger. So übersetzt W. >Linkagesi, womit die 
Beziehungen der Organisation zur Außen­
welt gemeint sind, mi t Bez iehungen zur 
Umwelti stat t , was organisatorisch e indeu­
tiger gewesen wäre, mit >Stellung im Systemi; 
t echno logy! , also die Ar t und Weise, w i e 
e ine Organisation ihre Leis tungen erbringt , 
mi t >Technologie!, was im deutschen Sprach­
raum eine andere Bedeutung ha t ; A r b e i t s ­
weise!, >Durchführungsmethode! oder »Lei-
stungsart i wäre deutl icher gewesen. »Leader-
shipi übersetzt W. mi t >Führerschafti, obwohl 
es eher um Leitungsbefugnisse und Kompe­
tenzen geht. Problemat isch erscheint es auch, 
Adminis t ra tor ! , also den Genera ld i rek tor des 
UNDP, mi t »Verwalter! zu übersetzen, seinen 
>Deputyi mi t >Hilfsverwalteri. Im deutschen 
Sprachraum ha t sich »Administrator! längst 
eingebürgert. Auch »Headquartersi wird in 
diesem Zusammenhang selten mi t dem ans 
Militär e r innernden »Hauptquartier!, sondern 
durchweg mi t »Zentrale! eingedeutscht . 
3. W.s Darstel lung des UNDP ist ins t ruk t iv . 
Er gibt einen guten Überblick über die En t ­
stehungsgeschichte des UNDP, die für das 
Verständnis dieser Organisation besonders 
wichtig ist. Auch seine Beschreibung der 
Funk t ion und der S t ruk tu r des UNDP ist in 
wei ten Bereichen lesenswert , wenngleich e in 
kri t ischer Leser von der Darstel lung einiger 
Einzelhei ten weniger überzeugt sein wird. 
(Bei einer eventuel len Neuauflage wäre hier­
zu eine Überarbeitung wünschenswert.) 
Das gilt beispielsweise zunächst für die P r o ­
blemat ik einer Satzung für UNDP, die bis 
heu te nicht verabschiedet werden konn te ; 
angesichts der Diskussion um die S t ruk­
tur reform der UNO ist damit wohl auch 
in nächster Zeit nicht zu rechnen. Entgegen 
der Ansicht W.s betraf eine grundlegende 
Kontroverse n i c h t die Frage , ob die Sat­
zung n u r eine »Kompilation! der vorausge­
gangenen Resolution sein sollte. Die Diskus­
sion über die Kodifizierung der verschiede­
nen für die Arbeit des UNDP verbindlichen 
Beschlüsse in einer Grundsatzung, die das 
bes tehende Recht nicht n u r feststellen, son­
dern auch erschöpfend und systematisch n e u 
ordnen sollte, war nicht zu t r ennen von 
Zweckmäßigkeitsüberlegungen über eine op­
t imale Satzung, die in sich ohne Wider­
spruch sein und eine effiziente Arbeit des 
UNDP ermöglichen sollte. Dabei gab es 
allerdings politische Strömungen, die Kern­
stücke des (Consensus! von 1970 wieder in 
Frage stellen wollten. Auf dieser politisch 
wichtigen Entscheidung, der Resolution 2688 
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(XXV) der UN-Genera lversammlung, be ruh t 
bekannt l ich die Stel lung des UNDP als Mit­
te lpunkt , als eine Ar t Dachorganisation des 
UN-Entwicklungssystems, dem alle Organi­
sat ionen der Famil ie der Vereinten Nat io­
nen, die sich (auch) mi t entwicklungspoli t i ­
scher Zusammenarbe i t befassen, in einem 
verschachtel ten Verbundsystem angehören. 
W. t r i t t zwar der Meinung bei , daß UNDP 
über eine eigene Rechtspersönlichkeit ver ­
fügt, bezieht jedoch leider ke ine Posi t ion 
zu der br i san ten Frage , ob UNDP ein Spe-
zialorgan der Vere in ten Nat ionen insgesamt 
oder n u r ein SpezialOrgan der Genera lver­
sammlung ist. 
Zu der — inzwischen überholten — Kon­
t roverse über die Tei lnahmeberecht igung 
bzw. Mitgliedschaft im UNDP vermißt der 
Leser der Dissertat ion einen Hinweis auf 
den damal igen politischen Hin te rgrund vor 
dem Bei t r i t t de r Bundesrepubl ik Deutsch­
land u n d der DDR zu den Vereinten Nat io­
nen. N u r von daher waren die Diskussionen 
über die von östlichen Ländern befürwortete 
>AUstaatenklausel< Im Gegensatz zu der von 
westlichen Ländern bevorzugten »Wiener For -
mel< (vgl. S. 154 dieser Ausgabe) verständlich. 
Die Ausführungen zur Koordinierungsrol le 
des UNDP entsprechen mehr dem Wunsch­
denken des UNDP als der Realität, nicht 
allein im mul t i la tera len Rahmen, wo sich 
der »Country Approach* n u r langsam durch­
setzt, sondern vor allem bei der Koordinie­
rung mi t der bi la teralen Zusammenarbei t . 
Bezeichnenderweise bezieht sich der Koor­
dinierungsauftrag des >Consensus< (Abschnitt 
9) auf die Technische Zusammenarbe i t des 
UN-Systems, während es im übrigen aus­
drücklich der Regierung eines Landes über­
lassen bleibt, ob sie bei der Vorberei tung 
des Länderprogramms des UNDP ande re 
mul t i la tera le und bi la terale >Inputs< berück­
sichtigen will (Abschnitt 10). 
Bei der Analyse der Funk t ionen des Ver­
wal tungsra t s unterscheidet W. nicht deutlich 
genug zwischen der Si tuat ion vor und nach 
Verabschiedung des >Consensus< vom 11. De­
zember 1970. Seit Mit te 1971 ha t das Kon­
sensprinzip die Arbei t des Verwal tungsra ts 
immer deutl icher gekennzeichnet . Über Ent ­
scheidungen w u r d e solange verhandel t , bis 
eine Kompromißlösung gefunden war , der 
alle Mitglieder des Rats zus t immen konn­
ten . Seit der >Consensus< als politisches P r i n ­
zip ins al lgemeine Bewußtsein gerückt war , 
konn ten Abst immungen vermieden werden . 
Die von W. genannten Abstimmungsfälle 
beziehen sich auf die Zeit davor und stel­
len insofern Ausnahmen dar, die das Kon­
sensprinzip nicht antas ten. 
Das Konsensprinzip führte anderersei ts en t ­
gegen W. nicht dazu, daß Mitglieder des 
Verwal tungsrats , und zwar insbesondere die 
Industrieländer, im Verwal tungsra t ein Ve­
torecht im eigentlichen Sinn haben . Von 
einem >Recht< k a n n m a n hier nicht spre ­
chen, sondern eher von einer De-facto-
Machtposition. Es entsprach eben aus ein­
leuchtenden Gründen bisher der In teressen­
lage al ler Mitgliedsländer, dieses Konsens­
ver fahren beizubehal ten und sich einst im­
migen Entscheidungen nicht zu widerse t ­
zen. 
W.s Ausführungen zum IACB, einem Bera­
tenden Ausschuß des UNPD aus Repräsen­
tanten in ternat ionaler Organisationen, sind 
mehr theoret ischer Na tu r und gehen an der 
Wirklichkeit e twas vorbei . Wie die UN-Mit­
glieder diesen Ausschuß einschätzen, der der 
Abs t immung der operat ioneilen Aktivitäten 
der Organisat ionen, ih re r Koordin ierung und 
der größtmöglichen Integra t ion der Hilfe­
maßnahmen dienen sollte, zeigt die eingangs 
erwähnte Resolution 32/197 vom Dezember 
1977: Der Ausschuß soll mi t dem ACC ver­
schmolzen werden . 
Eine der »Geschäftsgrundlagen« des »Consen-
sus< (mit der Zutei lung indikat iver P lanungs ­
zahlen an Entwicklungsländer für das Vo­
lumen der Hilfe) war die Annahme, daß die 
Beitragszahler in den nächsten J a h r e n ih re 
freiwilligen Beiträge in gleichem Umfang 
steigern würden, wie in den vergangenen 
J a h r e n bis 1970, nämlich um mindestens 9,6 
vH jährlich, verglichen mi t ih rem Vor Jah­
resbei trag. Diese Konst rukt ion dynamischer 
Beitragszahlungen als finanzielle Grundlage 
eines wachsenden P rogramms — eine Kon­
strukt ion, die sich t rotz der späteren Auf­

forderung der Genera lversammlung zu so­
gar 15 vH Steigerungen als nicht stabil ge­
nug erwies — hätte eine Dissertat ion über 
UNDP etwas e ingehender untersuchen müs­
sen. 
4. Der auffällige organisatorische Unte r ­
schied zwischen UNDP einerseits, das von 
dem UN-Prinzip geprägt ist, wonach j ede r 
Staat eine gleichwertige S t imme hat , u n d 
der Wel tbankgruppe anderersei ts dürfte auf 
dem dort ge l tenden Pr inz ip des »gewogenen 
Stimmrechts« beruhen . Es führt in der Welt­
b a n k g r u p p e zu dem maßgebenden Einfluß 
der finanziell am stärksten betei l igten Mit­
gliedsländer, auch w e n n ihre Regierungen 
einen viel ger ingeren Anteil der Weltbevöl­
ke rung repräsentieren, als ih re r S t immen­
zahl in den Bankaufsichtsgremien entspricht. 
Dieses Merkmal kennzeichnet die Organi­
sat ionen der Wel tbankgruppe gleichermaßen, 
nämlich die IBRD (die sich mi t Entwick­
lungsdar lehen auf kommerzie l ler Ebene mi t 
Regierungsgarant ie befaßt und ein Gewinn-
erzielungsinteresse hat) , die IDA (die sich 
mit Entwicklungsdar lehen auf n icht -kommer­
zieller Ebene mi t Regierungsgarant ie befaßt 
und die ke in Gewinnerzielungsinteresse hat) 
und die IFC (die sich mi t Entwicklungsin­
vest i t ionen auf Gewinnerzielungsbasis ohne 
Regierungsgarant ie befaßt). Obwohl diese 
Organisat ionen eigene Rechtspersönlichkeit 
besitzen, führt W. überzeugend aus, daß sie 
wenig mehr als drei Aspekte e i n e r (streng 
hierarchisch gegliederten) Organisation sind, 
und zwar als das Ergebnis der historischen 
Entwicklung der Organisat ionss t ruktur , 
und daß sie Insofern »einem indischen 
Gott mi t einem Kopf u n d drei Hän­
den« gleichen. Das Pr inzip des gewo­
genen St immrechts prägt entscheidend die 
organisatorischen Merkmale der Wel tbank­
gruppe, wie sich nicht allein bei den recht­
lichen und finanziellen Grundlagen dieser 
Organisation, bei der Funk t ion des Gouver­
neurs ra t s und de r Exekut ivd i rek toren , son­
dern auch bei den Beziehungen zu den Ge­
ber - und den Empfängerländern, zur Ge­
schäftswelt und zur UN-Famil ie zeigt. Hier­
von sind letztlich auch Ziele und Arbei t der 
Wel tbankgruppe und ih r Entscheidungspro-
zeß nicht unbeeinflußt, wie W. im einzelnen 
darlegt . 
Ins t ruk t iv sind die Ausführungen über Be­
ziehungen zwischen der IBRD und der in te r ­
nat ionalen Finanzwelt , insbesondere dem 
amer ikanischen F inanzzent rum »Wallstreet«. 
Es erscheint als nicht ausgeschlossen, daß die 
IBRD jedenfalls in früheren J a h r e n ih re oft 
be ton te Unabhängigkeit von Regierungsbei­
trägen n u r über eine gewisse Abhängigkeit 
von Wallstreet erreichen konnte . 
5. Ein Vergleich zwischen UNDP und der Welt­
bankgruppe un t e r organisatorischen Aspek­
ten ergibt eine ganze Reihe ähnlicher S t ruk­
tu ren . Beide Organisat ionen folgen beispiels­
weise dem gleichen hierarchischen Organi­
sationsprinzip, allerdings mi t einem wichti­
gen Unterschied bei der un te r s ten Verwal­
tungsebene. Die Organisa t ionss t ruktur des 
UNDP ist insofern weltweit , als die UNDP-
Verwal tung ih re Wurzeln sozusagen in den 
Mitgliedsländern selbst hat . Die Wel tbank 
schafft dagegen dadurch eine größere Di­
stanz zu den Empfängerländern, daß fast 
alle Verwal tungsebenen in der Zent ra le kon­
kret is ier t sind und zahlreiche Spezialmissio-
nen die Brücken zu den Ländern schlagen. 
Das führt zweifellos dazu, daß die Mitar­
bei ter der Wel tbank weniger dem Druck 
der Entwicklungsländer ausgesetzt sind, viel­
leicht ein Grund, w a r u m die Wel tbank all­
gemein als »stärkere« Organisation angese­
hen wird als UNDP. Die Wel tbank gehört 
als »rieh men 's Club« heute zu den angese­
hensten in terna t ionalen Organisationen, Ihr 
gegenüber besitzt UNDP als »poor men ' s 
ciub« eher einen gewissen Minderwer t igkei t s ­
komplex . Nach W. liegen organisatorische 
Ursachen hierfür weniger in den Zielen die­
ser Organisat ionen — sie gleichen sich — 
u n d auch k a u m darin, daß die Finanzmit te l , 
mi t denen die P ro jek te gefördert werden, 
in unterschiedlicher Form aufgebracht u n d 
zur Verfügung gestellt werden . Entscheiden­
der dürfte sein, daß dem UNDP pro J a h r 
n u r etwa 5 vH der Mittel für Hilfeleistungen 
zur Verfügung stehen, die die Wel tbank im 
gleichen Ze i t raum einsetzen kann . Außer­
dem entspricht die Wel tbank in ih re r Ar ­

beitsweise m e h r pr iva ten Geschäftsprinzi­
pien (z. B. durch das St immrechtssystem ei­
ner Aktiengesellschaft) als den Usancen ei­
ner in te rna t iona len Organisation. UNDP ist 
dagegen durch Anforderungen u n d Maßstäbe 
des Kred i tmark tes naturgemäß nicht ge­
prägt, sondern durch die schwerfälligeren 
mul t i la tera len UN-S t ruk tu ren geformt. 
Man k a n n der Ansicht beipflichten, daß die 
Wel tbankorgane o f f e n durch das S t immen­
übergewicht der Industrieländer beherrscht 
werden, während ein v e r d e c k t e s »Weight-
ed-voting-<System auch in Organisat ionen 
mit einem »One-country / one-vote-<System 
den EntScheidungsprozeß bes t immen kann , 
jedenfalls bei Organisat ionen wie UNDP, die 
i h r e Finanzmit te l aus freiwilligen Beiträgen 
erhal ten . Trotz unterschiedlichen Ansatzes 
ähneln sich bisher die Machts t ruk turen in 
der Wel tbankgruppe u n d im UNDP, weil die 
finanzielle Betei l igung der entscheidende 
Faktor ist, einerlei ob er sich rechtlich in 
St immrechten oder faktisch in Machtposi­
t ionen niederschlägt. Einer gewissen Resi­
gnat ion der Entwicklungsländer bei der Welt­
bank entspricht immerh in eine ähnliche Re­
signation der Industrieländer bei UNDP, zu­
mal die Entwicklungsländer ihre S t immen­
mehrhe i t bisher zwar nicht im Verwal tungs­
r a t des UNDP ausspielen, wohl aber im 
ECOSOC und in der Genera lversammlung 
nu tzen können u n d auch nutzen. 
6. Am Schluß seiner Studie r ichtet W. den 
Blick über UNDP und die Wel tbank hinaus, 
um zu einigen al lgemeinen »Schlußfolgerun­
gen in bezug auf die in te rna t iona le Verwal­
tung der Entwicklungshilfe« zu gelangen. Er 
begibt sich damit auf das Feld der Organi­
sationspolitik, wenn e r aus seinen Unter­
suchungen Empfehlungen über die »richti­
gen« organisatorischen S t r u k t u r e n »interna­
tionaler Verwaltung« ableitet . Nach seiner 
Ansicht werden Entwicklungsorganisat ionen 
geschaffen, um die Entwicklungsländer in 
ihrer Entwicklung zu fördern (eine Prämis­
se, die zu hin ter f ragen sich gelohnt hätte). 
Von daher ergeben sich nach W. organisator i ­
sche Konsequenzen — nicht un te r Effizienz-, 
wohl aber u n t e r Effektivitätsgesichtspunk­
ten —, so beispielsweise, daß Arbeitsweise 
und Ziele der Organisat ion mi te inander In 
Einklang s tehen müssen, daß die Organisa­
tion selbständig sein muß, daß sie e ine län­
derbezogene Organisa t ionss t ruktur haben 
muß und daß Geber- und Empfängerländer 
in Ihr gleichberechtigt ve r t r e t en sein müs­
sen. 
Wie W. selbst ausführt, sind seine Vorschlä­
ge sicherlich weder ideal noch ein Allheil­
mit te l für die gegenwärtigen Schwierigkei­
ten in in terna t ionalen Entwicklungsorganisa­
t ionen. Da es bei der mul t i la tera len Zusam­
menarbe i t um die Mobilisierung u n d Verte i ­
lung erheblicher Ressourcen geht, werden 
die Organisa t ionss t rukturen der Träger die­
ser Zusammenarbe i t im Schni t tpunkt des 
Völkerrechts einersei ts (jedem Staat kommt 
das gleiche Gewicht zu) u n d des Gesell­
schaftsrechts anderersei ts (Vertre tung u n d 
St immrecht r ichten sich nach dem f inan­
ziellen Beitrag) festgelegt und ggf. auch 
modifiziert. Der dabei erforderliche Kompro­
miß wird auch künftig sicherlich kaum ent­
scheidend von Effektivitätsgesichtspunkten 
zu prägen sein, auch nicht von theoret isch 
noch so einleuchtenden Überlegungen über 
Aufgaben u n d Nutzen mul t i la tera ler Zusam­
menarbei t , sondern allein von der In teressen­
lage betei l igter Staaten. 
7. Kurz : Auch wenn der Titel der Studie 
sich als zu wei t gefaßt erweist u n d W. die 
Prob lemat ik dessen, was u n t e r »internatio­
naler Verwal tung von Entwicklungshilfe« zu 
vers tehen ist, n u r anreißt, bie te t die Arbeit , 
in der Aspekte der Verwaltungswissenschaft , 
der politischen Wissenschaft u n d der Rechts­
wissenschaft gleichermaßen ankl ingen, e inen 
wichtigen Beitrag zum besseren Verständ­
nis des UNDP und der Wel tbankgruppe . Die 
Informationen, die W. über diese Organi­
sat ionen zusammenstel l t , sind nicht n u r für 
Historiker, die sich mi t der Geschichte mu l ­
t i la tera ler Zusammenarbe i t befassen, von 
Bedeutung, sondern b ie ten auch dem an In­
ternat ionalen in teress ier ten Leser eine Fül­
le von Details über die gegenwärtigen Auf­
gaben und Tätigkeitsbereiche dieser beiden 
Organisat ionen. 
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